Zum 8. Mai 


Über den 8. Mai, der Kapitulation der Deutschen Wehrmacht und dem singulären Leidens¬ 
weg des deutschen Volkes während und nach dem Kriege, ist schon alles gesagt worden. 
Nicht die Kapitulation an sich war die eigentliche Katastrophe, sondern die entsetzlichen 
Folgen, die mit jenem 8. Mai eingeleitet wurden; sie sind bekannt und können mit einem 
Satz ausgedrückt werden: Versklavung nicht nur Deutschlands, sondern ganz Europas un¬ 
ter die dekadente mammonistische „westliche Wertegemeinschaft“. 

Über 70 Jahre teuflische antideutsche Lügenpropaganda haben genügt, um einen großen 
Teil der deutschen Menschen zu selbsthassenden Masochisten zu züchten. Das Problem 


dabei ist nicht, daß die geschichtliche Wahrheit schwer zu vermitteln wäre, sondern daß 
sie nicht erwünscht ist. Die Fakten liegen offen, wollen aber nicht wahrgenommen werden. 
So hat der 8. Mai 1945 das Gemetzel des Krieges beendet - nicht aber für die Deutschen. 
Kaum kapituliert und wehrlos, wurden sie, Männer, Frauen, Kinder und Greise, millionen¬ 
fach zur Schlachtbank geführt: In den Rheinwiesenlagern, im Gulag, bei der Vertreibung, 
in den ungezählten Konzentrationslagern. 

Wer diesen am deutschen Volk verübten Holocaust nicht aufrüttelt, wer ihn verharmlost 
oder leugnet oder gar in eine „Befreiung“ umlügt, der hat sein Menschsein verloren bzw. ist 
geistig krank. In einem Rechtsstaat müßte er sich verantworten, würde entweder straf¬ 
rechtlich abgeurteilt oder in psychiatrische Behandlung gebracht. 

Im Merkel-Regime, wo just diese Kranken das Sagen haben, kann er von jedem Gesun¬ 
den nur wie die Pest geächtet werden. Gerade jetzt und heute wird uns bewußt, wie teuf¬ 
lisch die Saat vom 8. Mai 1945 aufgegangen ist: Das Land unserer Väter wird von Strö¬ 
men raumfremder Okkupanten besetzt und diesen Eindringlingen kriechen von allen guten 
Geistern verlassene Deutsche noch in den Hintern. Nicht ein Einziger der Fremden hat 
das Recht hier einzudringen, auch nicht, wenn er aus einem Kriegsgebiet kommt; Grund 
für einen Asylantrag ist laut GG allein politische Verfolgung. 

Daß es sich dabei nicht um „Flüchtlinge“ handelt, wird nur von den Kranken geleugnet; 


Denn Flüchtlinge können nicht ein Vermögen für kriminelle Schlepper zahlen, lassen nicht 
ihr Land und ihre Familien im Stich, sie fordern nicht, sondern bitten, sie vergewaltigen 
nicht die Frauen ihrer Wohltäter, schmeißen nicht das beste Essen an die Wand und de¬ 
molieren nicht aus Übermut ihre Unterkunft, die luxuriöser ist, als sich mancher Einheimi¬ 
sche Leisten kann. Wer nicht weiß, was „Not“ heißt, der ist kein Flüchtling. Während die 
Exoten nicht durch Not, sondern durch Gier in unser angestammtes Land einfallen, haben 
die Deutschen bis zum bitteren Ende am 8. Mai 1945 ihr/unser Vaterland verteidigt, und 
selbst als alles zusammengebrochen war, sind 15 Millionen Deutsche nicht geflüchtet, son¬ 
dern wurden von Haus und Hof vertrieben! Die Invasoren aber kommen, um schließlich 
uns zu „vertreiben“ = uns ethnisch und kulturell zu vernichten und unser Land und den eu¬ 
ropäischen Kontinent endgültig in Besitz zu nehmen. Millionen sind bereits hier, ungezähl¬ 
te Millionen in den Startlöchern. 

Wer trotz der berüchtigten Silvesternacht in Köln und weiteren europäischen Städten, und 
wer trotz aller bisher bekannt gewordenen Fakten zu diesem Thema und Schurkentaten 
der widerrechtlich Hereingebrochenen diese noch immer als „schutzsuchende Flüchtlinge“ 
unterstützt, der versündigt sich nicht nur am deutschen Volk der Gegenwart und Zukunft, 
sondern auch nachträglich an denen, die den 8. Mai erlebt haben. 


Das nachfolgende erschütternde Gedicht, daß Schulrat Heinrich Schlier im April 1945 im 
alliierten Gefangenenlager Schwarzenborn verfasste, mag dies verdeutlichen: 
















Ein Abendmahl 

Und schon zwei Wochen lang kein einzig Stückchen Brot, 
nicht eine Rinde, nicht die kleinste Krume! 

Ich träumte heiß verlangend in der Nächte Not 
von Brotduft, süßer als der Duft der Blume. 

Und in des hellen Tages Stunden 
stieg oft der Wunsch nach Brot empor - 
ward zum Gebet, ward Schrei und Schmerz 
aus schweren Wunden, 
ward Lästern und ward Fluch am Gittertor! 

Und es geschah: Ein Brot von lieber Hand 
fand her auf heimlichen, verbot’nen Wegen. 

Ein Schwarzbrot! Heimatgruß aus deutschem Land! 

O köstlich Gut! O heil’ger Gottessegen! 

Da lag’s. Es ward der Schemel zum Altar - 
Ein Brot - und fünfunddreißig Kameraden! 

Es fällt kein Wort. - Stumm fragt die Schar: 

„Sind wir denn auch zum Tisch des Herrn geladen?“ 
Es wird geteilt - in fünfunddreißig Schnitte; 
ein jeder nimmt ein kleines Stück 
vom Schemelaltar in der Mitte 
und tritt dann still zur Wand zurück. 

Durchs Fenster strahlt die helle Abendröte. 

Der hohe weite Himmel brennt. 

Von den Gesichtern schwinden alle Menschennöte. 

Es wird das Mahl zum Sakrament. 

Die Stube liegt nun tief in Schweigen. 

Ein leiser Seufzer dann und wann, 
dann Händefalten und ein Köpfeneigen: 

Ein Brot - und fünfunddreißig Mann. 



